
        
            
        
    
	Kapitel 1

	 

	Das Meer lag still an diesem Morgen, doch es war keine friedliche Stille. Es war jene gespannte Ruhe, wie sie vor einer Entscheidung herrscht. Dünner Dunst zog über das Wasser, und die Sonne hob sich träge aus dem grauen Horizont, als müsse sie erst prüfen, ob der Tag es wert sei, geboren zu werden.

	Die Sea Wraith schnitt mit gleichmäßiger Bewegung durch die Dünung. Ihre Segel standen straff im Wind, nicht prunkvoll, nicht neu, doch sauber geführt. Man sah ihr an, dass sie nicht aus Eitelkeit, sondern aus Erfahrung gehorchte. Kein Tau hing lose, kein Befehl wurde zweimal gerufen.

	Am Steuer stand Rowan Hale.

	Er trug einen dunklen Rock aus schwerem Tuch, das vom Salz bereits an den Nähten aufgehellt war. Seine Stiefel waren vom Gebrauch weich geworden, das Leder von Wind und Nässe gezeichnet. Das dunkle Haar fiel ihm lose in die Stirn, vom Morgentau beschwert, und seine graugrünen Augen lagen ruhig auf der See, als lauschten sie einem Gespräch, das nur er verstand.

	„Wind bleibt nordöstlich“, sagte der Steuermann leise.

	Rowan nickte nur. Er brauchte keine lauten Worte. Ein kurzer Blick genügte, und der Mann wusste, dass er verstanden war.

	An Deck herrschte kein Geschrei, kein ausgelassenes Lachen, wie man es bei manch anderem Schiff gehört hätte. Seine Mannschaft arbeitete schweigend oder mit knappen Zurufen. Sie waren Männer, die wussten, dass Disziplin nicht Feigheit bedeutete, sondern Heimkehr.

	Ein junger Matrose, kaum zwanzig Winter alt, stolperte mit einem Fass und fluchte leise.

	Rowans Blick hob sich sofort.

	„Stell es richtig hin“, sagte er ruhig.

	Nicht laut. Nicht drohend. Doch der junge Mann errötete und gehorchte ohne Widerwort.

	Rowan wandte sich wieder dem Meer zu.

	Er war kein Mann, der aus Zorn schlug, doch auch keiner, der Unordnung duldete. Seine Autorität lag nicht im Lärmen, sondern im Maß. Wer unter ihm fuhr, wusste: Er teilte Beute gerecht. Er ließ niemanden unnötig hängen. Doch wer ihm in den Rücken fiel, wurde nicht ein zweites Mal gewarnt.

	Die Narben in seinem Gesicht erzählten von früheren Entscheidungen.

	Unter Deck roch es nach Teer, Holz und altem Rauch. Ein Kartentisch war im hinteren Raum befestigt, beschwert mit Messinggewichten. Rowan trat ein, strich mit den Fingern über das Pergament und betrachtete die Küstenlinie, die dort mit schwarzer Tinte gezeichnet war.

	„Zwei Tage noch“, murmelte er.

	Neben ihm trat sein Quartiermeister, ein breitschultriger Mann mit grauem Bart.

	„Man sagt, ein schwer beladenes Handelsschiff sei vorgestern aus dem Hafen von San Aurelio ausgelaufen.“

	Rowans Augen verengten sich kaum merklich. „Wer sagt das?“

	„Ein Fischerboot, das wir gestern passierten. Sie hatten Angst, Herr.“

	„Angst ist ein schlechter Ratgeber.“ Rowan hob den Blick. „Aber oft ein ehrlicher.“

	Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: „Wir prüfen die Route. Wenn die Strömung hält, kreuzen sie hier.“ Sein Finger glitt über die Karte. „Kein unnötiges Risiko. Kein offener Kampf, wenn es sich vermeiden lässt.“

	Der Quartiermeister nickte. „Wie immer.“

	Wie immer.

	Rowan trat wieder an Deck. Der Wind hatte zugenommen, das Licht war klarer geworden. Möwen kreisten fernab, und irgendwo schlug ein Tau gegen den Mast.

	Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

	Es war nicht Gier, die ihn leitete. Es war nicht einmal Ruhm. Es war die Gewissheit, dass das Meer nur jenen gehörte, die es zu lesen wussten. Und er las es besser als die meisten.

	Ein Matrose näherte sich vorsichtig.

	„Herr…“

	Rowan sah ihn an.

	„Es heißt, die Black Swan sei wieder in diesen Gewässern gesichtet worden.“

	Ein kaum sichtbares Zucken ging durch seine Miene.

	„Wer sagt das?“

	„Ein Frachter, den wir vor einer Woche nahmen. Sie sprachen von einem schnellen Schiff. Dunkle Segel. Ein Kapitän mit scharfem Mundwerk.“

	Rowan wandte den Blick zum Horizont, als könne er durch Nebel und Entfernung hindurchsehen.

	Marrow Vane.

	Der Name wurde nicht ausgesprochen, doch er stand zwischen ihnen wie eine aufgezogene Klinge.

	„Gerede“, sagte Rowan schließlich.

	Doch seine Stimme war kälter geworden.

	Er kannte das andere Schiff. Mehr als einmal hatte es ihm Beute entrissen, im letzten Moment, mit dreister Kühnheit. Mehr als einmal hatte er auf rauchendem Deck gestanden und gesehen, wie dunkle Segel sich entfernten — begleitet von Gelächter, das der Wind ihm noch nachtrug.

	Er verachtete diesen Mann. Nicht, weil er geschickt war. Sondern weil er unberechenbar war.

	Rowan lehnte sich leicht gegen die Reling. Das Holz war warm von der aufgehenden Sonne. Sein Blick blieb lange auf der offenen See.

	„Wenn er hier ist“, sagte er leise, mehr zu sich selbst als zu seinem Matrosen, „wird er sich zeigen.“

	Er glaubte nicht an Zufälle. Gewässer waren keine weiten Wüsten. Sie waren Wege. Und Wege kreuzten sich.

	Hinter ihm arbeitete die Mannschaft weiter, und die Sea Wraith hielt ihren Kurs. Der Tag war jung, doch unter seiner ruhigen Oberfläche begann bereits etwas zu ziehen — wie eine unsichtbare Strömung, die zwei Schiffe langsam, unaufhaltsam aufeinander zuführte.

	Rowan ahnte es. Und irgendwo jenseits des Horizonts, wo das Licht heller wurde, segelte ein anderes Schiff durch dasselbe Meer. Noch war nur der Wind zwischen ihnen.

	 


Kapitel 2

	 

	Der Vormittag verging ohne Zwischenfall, doch die Ruhe auf der Sea Wraith war nie träge. Sie war aufmerksam wie ein Tier, das selbst im Dösen lauschte.

	Rowan stand noch immer an Deck, als die Sonne höherstieg und das Meer sein Grau verlor. Das Wasser wurde klarer, schimmerte wie gehärtetes Glas, das in langen, langsamen Wellen brach. Salz lag in der Luft, trocken und scharf, und irgendwo knackte das Holz des Mastes im Rhythmus der Fahrt.

	„Segel ein wenig fieren“, befahl Rowan ruhig.

	Der Befehl wurde weitergegeben. Hände griffen in die Taue, Bewegungen liefen ineinander wie Zahnräder. Kein Fluchen, kein Hast. Wer auf diesem Schiff diente, hatte gelernt, dass Eile nur dort geboten war, wo sie Nutzen brachte.

	Rowan beobachtete alles — nicht misstrauisch, sondern prüfend. Seine Augen glitten über die Männer, als zähle er sie unbewusst. Er wusste um die Stärken eines jeden, um ihre Schwächen, ihre Eigenheiten. Er wusste, wer im Gefecht zögerte und wer zu früh zuschlug. Er wusste auch, wer nachts am Rand der Reling stand und in die Ferne starrte.

	Ein Schiff war kein bloßes Holz und Segel. Es war eine Gemeinschaft aus Atem, Mut und Furcht. Und er war ihr Mittelpunkt.

	Der junge Matrose vom Morgen kam erneut in seine Nähe. Er hatte sich gesammelt, stand nun gerader, als wolle er den Fehltritt ungeschehen machen.

	„Herr“, begann er vorsichtig, „die Männer fragen… ob wir Kurs halten oder nach Süden drehen.“

	Rowan musterte ihn.

	„Was meinst du?“

	Der Junge schluckte. „Der Wind trägt uns gut. Aber wenn das Handelsschiff die übliche Route nimmt, könnte es weiter östlich fahren.“

	Rowan schwieg einen Moment. Es war keine Prüfung, und doch war es eine.

	„Du denkst mit“, sagte er schließlich. „Das ist besser als blind zu gehorchen.“

	Der Matrose errötete.

	„Wir halten Kurs bis zur Mittagswende“, fuhr Rowan fort. „Dann entscheiden wir neu. Sag es ihnen.“

	Der Junge nickte eifrig und lief davon.

	Rowan blieb stehen. Es war nicht seine Art, Männer klein zu halten, um größer zu wirken. Doch er verlangte Verlässlichkeit. Wer unter ihm segelte, sollte wissen, warum er tat, was er tat.

	Er wandte sich wieder der See zu.

	Die Erwähnung der Black Swan hatte einen Schatten in seine Gedanken gelegt, den er nicht einfach fortschob. Er erinnerte sich zu gut an ihre letzte Begegnung.

	Es war vor zwei Jahren gewesen, nahe der Küste von Valmer. Ein schwer beladenes Schiff, träge, kaum bewacht. Rowan hatte es sauber gestellt, ohne Blutvergießen, wie er es vorzog. Die Ladung war beinahe gesichert gewesen, als plötzlich ein zweites Schiff aus einer Nebelbank brach — schnell, niedrig im Wasser, Segel dunkel wie Sturmwolken.

	Und auf dessen Vorschiff hatte ein Mann gestanden, die Hände locker auf der Reling, als sähe er einem Schauspiel zu.

	Marrow Vane.

	Rowan erinnerte sich an das Lächeln. Nicht breit. Nicht laut. Nur schief genug, um Hohn zu tragen.

	Sie hatten einander nicht einmal erreicht. Marrow hatte das Handelsschiff mit einer Kühnheit genommen, die an Wahnsinn grenzte, und war verschwunden, bevor Rowan reagieren konnte. Zurück blieb nichts als leerer Laderaum und der bittere Geschmack von Verspottung.

	Rowan hatte in jener Nacht kaum gesprochen. Seine Mannschaft hatte seinen Zorn nicht gespürt — aber sie hatte seine Kälte bemerkt.

	Er war kein Mann, der Vergeltung laut ankündigte. Er trug sie wie eine Schuld, die irgendwann beglichen werden musste.

	„Herr!“

	Der Ruf kam vom Ausguck.

	Rowan hob den Kopf.

	„Was siehst du?“

	„Nur Dunst im Süden. Nichts, was Form annimmt.“

	Rowan nickte.

	„Augen offenhalten.“

	Er trat an die Reling und ließ den Blick schweifen. Das Meer war weit, doch es war nicht leer. Es war ein Geflecht aus Wegen, Gerüchten und Absichten. Jeder Kapitän, der etwas auf sich hielt, wusste, dass der Ozean Gedächtnis besaß. Und manchmal führte er alte Feindschaften wieder zusammen.

	Der Quartiermeister trat neben ihn.

	„Wenn die Black Swan wirklich hier kreuzt, werden die Männer unruhig.“

	Rowan antwortete nicht sofort.

	„Sie sollen unruhig sein“, sagte er schließlich. „Unruhe schärft die Sinne.“

	Der Quartiermeister musterte ihn. „Und bei Euch, Herr?“

	Rowans Mundwinkel zuckte kaum merklich.

	„Bei mir schärft sie die Geduld.“

	Ein leiser Windstoß strich über das Deck, fuhr durch sein Haar und ließ das Segel sachte knarren. Die Sonne stand nun hoch genug, um die Narben in seinem Gesicht deutlicher hervortreten zu lassen. Sie waren nicht Zeichen von Unachtsamkeit, sondern von überstandenen Entscheidungen.

	Er war siebenunddreißig Winter alt. Alt genug, um zu wissen, dass Feindschaften auf See selten endeten. Jung genug, um noch nicht müde davon zu sein.

	„Kurs halten“, sagte er ruhig.

	Die Sea Wraith glitt weiter voran. Und irgendwo jenseits des südlichen Dunstes, noch unsichtbar, nahm ein anderes Schiff ebenfalls den Wind.

	 


Kapitel 3

	 

	Die Black Swan segelte nicht wie andere Schiffe. Sie glitt nicht ruhig, sie arbeitete nicht schweigend. Sie lebte. Ihr Rumpf war schmaler als der vieler Handelsschiffe, gebaut für Schnelligkeit statt für Last. Die Planken waren dunkler gestrichen, als wolle das Holz selbst die Sonne meiden. Ihre Segel trugen kein Wappen, keine Zier — nur das matte Grau eines Stoffes, der mehr Wind kannte als Hafen.

	An Deck herrschte Lärm. Nicht das planlose Toben trunkener Männer, sondern das wilde, beinahe übermütige Treiben einer Mannschaft, die das Risiko suchte wie andere die Sicherheit. Gelächter brach aus, wo ein Tau zu spät gefasst wurde, ein Fluch flog durch die Luft, wenn ein Knoten nicht hielt. Und doch funktionierte alles.

	„Zieh, du fauler Hund!“, rief einer der Matrosen und stieß seinem Kameraden lachend gegen die Schulter.

	„Wenn du schneller wärst, bräuchte ich’s nicht!“

	Zwischen ihnen stand ein Mann, der sich nicht beteiligte — und doch der Ursprung all dessen war.

	Marrow Vane lehnte an der Reling, eine Hand locker im Tauwerk verschlungen, als sei das Meer ein Schauspiel, das ihm dargeboten wurde. Der Wind zerrte an seinem hellbraunen Haar, das lose im Nacken gebunden war. Einige Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm ins Gesicht, doch er strich sie nicht fort.

	Sein Blick war wach. Nicht ruhig wie der eines Mannes, der prüfte. Sondern scharf wie der eines Mannes, der lauerte.

	„Kapitän“, rief der Steuermann. „Strömung trägt uns stärker westwärts.“

	Marrow hob kaum den Kopf. „Lass sie. Sie wird uns wieder freigeben.“

	„Und wenn nicht?“

	Ein schiefes Lächeln zog sich über seinen Mund. Die schmale Narbe an seinem Mundwinkel spannte sich dabei leicht.

	„Dann nehmen wir uns, was wir brauchen, bevor sie uns trägt.“

	Einige Männer lachten. Er war dreiunddreißig Winter alt, doch seine Bewegungen besaßen noch die Geschmeidigkeit eines jüngeren Mannes. Er stand nie lange still, selbst jetzt nicht. Seine Finger trommelten leicht gegen das Holz, sein Gewicht verlagerte sich unmerklich, als sei sein Körper immer bereit zum Sprung.

	„Was von dem Gerücht?“, fragte ein älterer Matrose und trat näher. „Das Handelsschiff aus San Aurelio?“

	Marrows Augen blitzten auf.

	„Gerüchte sind wie Möwen“, sagte er. „Sie kreisen um jeden, der genug Dreck mit sich trägt.“

	„Also nichts dran?“

	Marrow stieß sich von der Reling ab.

	„Oh, ich glaube schon, dass etwas daran ist.“

	Er trat an den Kartentisch, der am Hauptmast befestigt war. Die Karte lag unbeschwert da, ein paar Steine hielten sie nieder.

	Sein Finger fuhr über die eingezeichnete Küstenlinie, blieb stehen.

	„Wenn ich ein beladenes Schiff wäre, würde ich hier entlangfahren. Sicher, aber nicht zu weit vom Land.“

	„Und wenn jemand dort wartet?“

	Marrow hob den Blick.

	„Dann hoffe ich, dass er klüger ist als ich.“

	Ein raues Lachen ging über das Deck.

	Er sprach von Gefahr wie andere von Wetter.

	Doch unter seinem Spott lag Kalkül. Er wusste um die Gewässer, wusste, wer dort kreuzte. Er wusste auch, dass es nur wenige Kapitäne gab, die ihm ebenbürtig waren. Und unter diesen wenigen gab es einen, dessen Name ihm nicht gleichgültig war.

	Rowan Hale.

	Marrow sprach ihn selten laut aus. Nicht aus Furcht — sondern weil ein Name Gewicht bekam, wenn man ihn zu oft nannte.

	Er erinnerte sich an Valmer. An den Nebel. An das Handelsschiff, das bereits fast gesichert war.

	Und an den Ausdruck in Rowans Gesicht, als er begriff, dass ihm die Beute entglitt.

	Marrow hatte damals nicht laut gelacht. Er hatte nur gewartet, bis sich ihre Blicke trafen — und hatte dann den Hut gezogen. Nicht aus Höflichkeit. Aus Hohn.

	„Kapitän.“

	Der Ruf des Ausgucks schnitt durch die Gedanken. Marrow trat näher an den Mast.

	„Sprich.“

	„Im Norden liegt Dunst. Könnte ein Segel sein. Oder nur Licht.“

	Marrow kniff die Augen zusammen. Sein Blick war schärfer als der vieler Männer im Ausguck, auch ohne Höhe.

	„Behalte es im Auge“, sagte er ruhig.

	Seine Stimme war anders als Rowans. Weniger ruhig, mehr lebendig. Sie trug ein Lachen in sich, selbst wenn er es nicht zeigte.

	Er trat wieder an die Reling und lehnte sich darüber, als könne er durch das Wasser hindurchsehen. Sein Spiegelbild brach in den Wellen.

	„Wenn er dort ist“, murmelte er leise, kaum hörbar, „wird er nicht ausweichen.“

	Der Wind frischte auf. Die Segel spannten sich stärker. Das Schiff gewann an Geschwindigkeit.

	Marrow schloss für einen Moment die Augen und ließ sich vom Fahrtwind treffen.

	Er liebte das Meer nicht wie ein Zuhause. Er liebte es wie ein Schlachtfeld. Und irgendwo jenseits des Nordens segelte ein anderes Schiff durch denselben Wind.

	 


Kapitel 4

	 

	Der Nachmittag lag schwer über der Black Swan. Die Sonne brannte nicht erbarmungslos, doch sie war unnachgiebig, und das Holz des Decks hatte sich erwärmt, bis es unter bloßen Sohlen fast schmerzte.

	Marrow Vane stand nicht mehr an der Reling. Er bewegte sich zwischen seinen Männern, sprach hier ein Wort, stieß dort einen zur Seite, nahm einem anderen das Tau aus der Hand und zeigte mit rascher, ungeduldiger Geste, wie der Knoten zu liegen hatte.

	„Nicht so“, sagte er scharf. „Willst du, dass es sich im falschen Moment löst?“

	Der Matrose knurrte, doch er tat, wie ihm geheißen wurde.

	Marrow war kein Kapitän, der Abstand hielt. Er war mitten unter ihnen. Seine Hände waren ebenso rau vom Tauwerk wie die ihrer. Er konnte ein Segel setzen, eine Kanone laden, ein Ruder führen — und er tat es, wenn es ihm passte. Nicht aus Pflichtgefühl, sondern weil Stillstand ihn reizte.

	„Kapitän!“

	Ein jüngerer Mann kam angelaufen, das Gesicht gerötet vom Wind.

	„Wir haben noch zwei Fässer Wasser unter dem Soll.“

	Marrow verzog das Gesicht.

	„Dann haben wir wohl zu großzügig getrunken.“

	„Oder zu großzügig geteilt“, murmelte der Mann.

	Ein leiser Schatten glitt über Marrows Miene.

	Vor drei Tagen hatten sie ein kleines Fischerboot passiert. Keine Beute, kaum etwas von Wert — nur Hunger und Angst in den Augen der Männer dort. Marrow hatte ihnen ein Fass Wasser übergeben.

	Nicht aus Mildtätigkeit. Nicht aus Reue.

	Sondern weil er keinen Nutzen darin sah, Verzweifelte zu Feinden zu machen.

	„Wir finden Ersatz“, sagte er knapp. „Oder wir nehmen ihn uns.“

	Der Mann nickte und zog sich zurück.

	Marrow blieb stehen, stützte sich mit beiden Händen auf den Kartentisch. Seine Finger waren schmal, sehnig, von alten Schnitten durchzogen. Er war kein kräftiger Mann im Sinne roher Stärke. Seine Kraft lag in Schnelligkeit, in Timing, in der Bereitschaft, den ersten Schritt zu tun, wo andere noch dachten.

	Er hob den Blick zum Horizont. Der Dunst im Norden war dichter geworden. Er sagte nichts.

	Hinter ihm brach Gelächter aus. Zwei Männer hatten sich in eine Rangelei verstrickt, die halb Ernst, halb Spiel war. Einer schlug dem anderen die Mütze vom Kopf, ein dritter mischte sich ein.

	„Lasst es“, rief Marrow.

	Nicht laut, aber schneidend genug, dass sie innehielten.

	Er ging zu ihnen, trat dicht vor den größeren der beiden.

	„Du brauchst deine Kraft für anderes.“

	Der Mann grinste schief. „Für wen, Kapitän?“

	Marrow musterte ihn.

	„Für jeden, der meint, uns den Wind zu nehmen.“

	Er wandte sich ab, ließ die Männer stehen.

	Er war kein gerechter Anführer im Sinne fester Regeln. Seine Gunst war flüchtig wie der Wind, seine Strafen kamen unerwartet. Doch seine Mannschaft folgte ihm — nicht aus Vertrauen wie bei Rowan Hale. Sondern aus Faszination. Er war kühn, und Kühnheit war ansteckend.

	Am hinteren Teil des Decks stand sein Steuermann, ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen.

	„Ihr denkt an ihn“, sagte dieser leise, als Marrow neben ihn trat.

	Marrow hob eine Braue.

	„Wen?“

	Der Steuermann lächelte dünn. „Es gibt nicht viele, bei denen Ihr so lange auf den Horizont starrt.“

	Marrow schwieg. Er hasste es nicht, wenn man ihn durchschaute. Aber er mochte es auch nicht.

	„Er hält sich für etwas Besseres“, sagte er schließlich ruhig. „Für einen Piraten mit Maß.“

	„Und das stört Euch?“

	Marrow sah hinaus auf das Meer.

	„Es amüsiert mich.“

	Doch in seinem Blick lag etwas anderes. Er erinnerte sich an den Ausdruck in Rowans Gesicht bei Valmer — nicht an Zorn, nicht an Wut. Sondern an diese unbeirrbare Kälte. An das Schweigen, das mehr drohte als Geschrei.

	Marrow hatte viele Männer verspottet. Viele waren laut geworden. Viele hatten Rache geschworen.

	Rowan Hale hatte nichts gesagt.

	Und genau das war es, was blieb.

	„Kurs halten“, befahl Marrow schließlich.

	Die Black Swan nahm Fahrt auf. Der Wind spannte die Segel, ließ sie knarren wie ein warnendes Flüstern.

	Marrow trat erneut an die Reling, ließ die Fingerspitzen über das Holz gleiten.

	„Wenn du dort draußen bist“, murmelte er leise in den Wind, „dann lauf nicht davon.“

	Seine Augen verengten sich leicht. Er suchte nicht die Sicherheit. Er suchte den Zusammenstoß.

	Und irgendwo jenseits des dichter werdenden Dunstes bewegte sich ein anderes Schiff durch dasselbe Meer — ruhig, diszipliniert, auf Kurs.

	 


Kapitel 5

	 

	Gegen Abend senkte sich ein gedämpftes Licht über die See. Der Himmel war nicht wolkenlos, doch die Schleier, die sich über das Blau legten, waren dünn wie Atem auf Glas. Das Meer verlor sein hartes Glänzen und wurde weich, beinahe trügerisch sanft.

	Auf der Sea Wraith hatte sich der Rhythmus des Tages verlangsamt. Die Männer aßen in kleinen Gruppen, saßen auf Fässern oder lehnten an der Bordwand. Das Klirren von Metall auf Holz mischte sich mit gedämpften Stimmen. Niemand war ausgelassen, doch auch keine Schwere lag über dem Deck.

	Rowan Hale stand am Heck, den Blick nach Westen gerichtet. Das Licht zeichnete seine Gestalt scharf gegen den Himmel, ließ die Konturen seines Gesichts klar hervortreten. Seine Hände lagen ruhig auf der Reling, als halte er das Schiff mit bloßer Berührung auf Kurs.

	Der Quartiermeister trat neben ihn.

	„Die Männer sprechen wieder von der Black Swan“, sagte er ohne Umschweife.

	Rowan schwieg zunächst.

	„Was sagen sie?“

	„Dass sie schneller ist. Dass ihr Kapitän kühn ist. Dass er zweimal in einem Monat Beute nahm, die uns hätte gehören können.“

	Ein kaum merkliches Ziehen ging durch Rowans Kiefer.

	„Schnelligkeit ist nichts ohne Geduld“, sagte er ruhig.

	„Und Kühnheit?“

	Rowan wandte den Blick leicht zur Seite. Das letzte Licht des Tages lag in seinen Augen.

	„Kühnheit ohne Maß führt ins Grab.“

	Der Quartiermeister nickte, doch er schwieg nicht.

	„Manche Männer mögen ihn. Aus der Ferne.“

	Rowans Lippen verzogen sich kaum wahrnehmbar.

	„Aus der Ferne ist vieles leichter zu mögen.“

	Er wusste um das Gerede. Jeder Hafen trug es weiter. Jeder Frachter, der geplündert wurde, erzählte von einem Kapitän mit scharfem Mundwerk und schneller Hand. Von einem Schiff, das auftauchte wie ein Schatten und verschwand, ehe man begriff, was geschehen war.

	Rowan kannte diese Art von Ruhm.

	Er verachtete sie nicht — aber er vertraute ihr nicht.

	„Herr?“

	Der junge Matrose vom Morgen stand wieder vor ihm, sichtlich unsicher, ob er sprechen durfte.

	„Sprich.“

	„Wenn wir ihm begegnen…“

	Er stockte.

	Rowan wartete.

	„…würdet Ihr ihn stellen?“

	Das Deck war für einen Moment stiller geworden, als die Männer bemerkten, dass diese Frage gestellt wurde.

	Rowan sah den Jungen an, lange genug, dass dieser den Blick senkte.

	„Wenn er mir im Weg steht“, sagte Rowan schließlich ruhig, „dann wird er ausweichen müssen.“

	„Und wenn er es nicht tut?“

	Rowan wandte sich wieder der See zu.

	„Dann wird einer von uns lernen, dass nicht jeder Kurs zum Ziel führt.“

	Es war keine Drohung. Kein Schwur. Es war eine Feststellung.

	Die Sonne berührte nun den Horizont. Das Meer nahm einen dunkleren Ton an, als ziehe es sich zurück in seine eigene Tiefe.

	Rowan blieb noch stehen, als die ersten Sterne sichtbar wurden. In der Ferne glomm ein Licht — vielleicht ein Fischerboot, vielleicht ein Handelsschiff. Vielleicht nichts von Bedeutung.

	Doch in seinem Innern war etwas in Bewegung geraten.

	Er dachte an die Gerüchte, an die Kühnheit des anderen, an dieses unerschütterliche Lächeln, das ihn bei Valmer empfangen hatte.

	Er mochte keine offenen Rechnungen. Und zwischen ihm und Marrow Vane stand noch immer eine.

	„Wachen verdoppeln“, sagte er leise.

	Der Quartiermeister sah ihn an. „Erwartet Ihr etwas?“

	Rowan antwortete nicht.

	Aber sein Blick lag lange auf dem dunkler werdenden Meer. Und weit entfernt, jenseits der Sicht, segelte ein anderes Schiff unter demselben Abendhimmel — sein Kapitän ebenfalls wach, ebenfalls lauschend.

	Noch trennten sie Meilen. Doch die See war groß — und doch nie groß genug für zwei Männer, die sich weigerten auszuweichen.
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